
9. DER GLANZ UND DIE PRÜFUNGEN DES KÖNIGS1 

 

Nach Sauls tragischem Ende wählte David, vom Flüchtling zum König geworden, zu-
nächst Hebron zu seiner Residenz. Dadurch wurde der erste, siebeneinhalb Jahre wäh-
rende Abschnitt seines vierzigjährigen Königtums2 zu einer lebendigen Anknüpfung und 
Wiedererweckung der Urväterzeit. Hebron war mit dem Hain Mamre die Stadt Abrahams 
gewesen, und auch Isaak und Jakob waren von dort ausgegangen. David führt nicht die 
Linie fort, die mit Saul begonnen hatte. Er greift weit zurück. Und ehe ihm Jerusalem of-
fensteht, das ihm eine Anknüpfung an die sonnenhafte Urweisheitsströmung Mel-
chisedeks ermöglicht, stellt er sich zunächst in die Linie und Welt der Väter hinein. Er be-
siegelt damit die messianische Wendung der Geschichte Israels, die das Königtum vom 
Stamme Benjamin wegnahm und in ihm dem messianischen Geschlecht im Stamme 
Juda auferlegte. In ihm flossen die Reihen der Väter und der Könige ineinander. 

In Hebron war David auch wieder im Ausstrahlungsbereich seiner Bethlehem-Jugend. 
Nach seiner langen Fluchtzeit in der judäischen Wüste öffnet sich ihm, den zunächst nur 
der eigne Stamm Juda als König anerkennt, derjenige Teil des judäischen Stammesgebie-
tes, der Bethlehem und Hebron zu Brennpunkten hat und inmitten der Wüste eine Oase 
des Lebens ist. Als sich schließlich alle Stämme Israels zu ihm als ihrem König bekennen 
und sich von den Söhnen Sauls abwenden, erschließt sich ihm endlich auch der Teil von 
Judäa, der, obwohl die Mitte von allem, dem ganzen Volke bisher verschlossen geblieben 
war: Jerusalem. Die Gewinnung Jerusalems und die Verlegung des Königssitzes auf den 
Melchisedek-Hügel Zion bildete den feierlichen Abschluß der nun wirklich bis in die 
Staatsform hineinreichenden Einung des Zwölf-Stämme-Volkes. Die kosmische Zwölf-
klang-Harmonie, die am Ende der Urväterzeit wie eine Weissagung das werdende Volk 
überschwebt hatte, ist jetzt um Jerusalem als Mittelpunkt historisch verwirklicht. 

 

Als David König geworden war und als sich allmählich die Einung des Volkes vollzog, war 
es, als ob ein strahlender Sonnenaufgang durch Dunst und Wolken hindurchbräche. Zwar 
vollendete sich zuerst noch Schritt auf Schritt das Verhängnis des Saulsgeschlechts, und 
David, vergeblich bemüht, die Tragik abzuwenden, sah mit Erschütterung in ihr den Schat-
ten seines Aufstieges. Auch war die Zeit der Kämpfe und des Kriegslärms, die Sauls Thron 
umtobt hatten, nun nicht mit einem Male beendet. Aber es dauerte doch nicht lange, bis 
David, der sein königliches Amt noch als Vasall der Philister angetreten hatte, als ein 
leuchtendes, führendes Gestirn weit über die zwölf Stämme hinaus erlebt und anerkannt 
wurde. Zumal seit er auf dem heiligen Zionsberge in seiner Königsburg waltete, in der dau-
ernden Nähe des nun dorthin verbrachten Heiligtums, ging von ihm auf Israel und alle im 

 
1 Auszug aus: Emil Bock: Könige und Propheten. Das Alte Testament und die Geistesgeschichte der 
Menschheit III, Stuttgart: Urachhaus 1936, S. 80-92. 
2 1004-965. 
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Kreise herum wohnenden Nachbarvölker ein ganz besonderer Glanz aus. Weit nach Nor-
den und nach Süden hin erstreckte sich bald seine Macht. Damaskus wurde das Zentrum 
einer neuen großen Nordprovinz des David-Reiches, die bis nahe an das Gebiet von Euph-
rat und Tigris herankam. Südlich vom Toten Meere hatte sich ihm – als solle jetzt ein für 
allemal der Streit der Jakob- und der Esau-Söhne zugunsten Jakobs entschieden werden 
– das große Volk der Edomiter unterworfen, dessen Gebiet bis weit in die Wüsten der Si-
nai-Wanderung und an die Küsten des Roten Meeres reichte, 

 

Das davidische Reich ist nicht eigentlich durch Waffengewalt groß geworden, Es ging von 
Hebron und Jerusalem kein Eroberungswille aus. Abwehrkriege hatten Sauls Heere wäh-
rend seiner ganzen Regierungszeit in Atem gehalten und dauerten auch noch in die ersten 
Königsjahre Davids hinein fort, Daß immer weitere Gebiete im Umkreis ein Vasallen- oder 
Bündnisverhältnis zu Israel eingingen, war letztlich darin begründet, daß die Randvölker 
in David und den zwölf Stämmen einem Geistesleben und einer in ihrem fruchtbarsten 
Anfangsstadium stehenden Kultur begegneten, die ihnen Staunen und größte Achtung 
abnötigten. Vielleicht hat dabei mitgespielt, daß man demjenigen, der König von Jerusa-
lem war, ohnedies zu huldigen neigte auf Grund der Überlieferungen, die, in mythische 
Vergangenheiten zurückreichend, Erinnerungen an den Priesterkönig Melchisedek be-
wahrten. 

Davids Wesen muß, durch Prüfungen und Verfolgungen geläutert, etwas ungemein Ho-
heitsvolles und geradezu Götterähnliches gehabt haben. War die Schönheit des Antlitzes, 
die Saul an dem Hirtenknaben, seinem Harfenspieler, entzückt hatte, nun in Seelenwürde 
umgewandelt? Oder trat die Götternähe, die einst Samuel durch die geheime Salbung auf 
den jungen David heruntergerufen hatte, nun wahrnehmbar in Erscheinung? 

An einer ganzen Reihe von Stellen sagt der biblische Bericht, daß David als ein „Engel Got-
tes“ angesprochen worden sei, und zwar nicht von denen, die ihm nahestanden, sondern 
gerade von solchen, die als Andersartige das Besondere seines Wesens erkannten. 
Schon während seiner Flucht vor Saul hatte der Philisterkönig Achis zu ihm gesprochen: 
„Du gefällst meinen Augen als ein Engel Gottes“ (1. Sam. 29, 9). Später sagte die Seherin 
von Thekoa das gleiche, die den König geneigt machen sollte, seinem Sohn Absalom zu 
vergeben: „Mein Herr, der König, ist wie ein Engel Gottes ... Mein Herr i die Weisheit eines 
Engels Gottes wohnt in ihm, so daß er alles durchschaut auf Erden“ (2. Sam. 14, 17.20). 
Und schließlich sprach zu ihm auch der letzte Sproß des Saulsgeschlechtes, Mephibo-
seth, der verkrüppelte Sohn Jonathans, den David in seine Tafelrunde aufnahm: „Mein 
Herr, der König, ist wie ein Engel Gottes. Tue mit mir, was du willst“ (2. Sam. 19, 28). Ähn-
lich mögen manche Könige und Große auch in den Völkern des Umkreises empfunden 
und gedacht haben. 

Die Wirkung, die sein eignes Wesen auslöste, machte es David möglich, sein Reich durch 
friedliche Mittel, durch geistige Politik auszudehnen. Wenn Aravna, der König der 
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Jebusiter, sich auf dem heiligen Felsplateau Morija vor David huldigend zu Boden warf und 
ihm das uralte Heiligtum einzuräumen bereit war, so mag dies das wichtigste Beispiel ei-
nes Vorganges gewesen sein, der sich mehrfach wiederholte. 

Daß zu einer großen Führergestalt der Menschheit aufgeblickt wurde als zu dem Träger 
eines göttlichen Wesens und Bewußtseins, das hatte es in der Geschichte der Völker oft 
gegeben. Je weiter man in der Zeit zurückgeht, um so selbstverständlicher gehörte es zum 
Leben der Menschen hinzu, Götter in Menschengestalt in ihrer Mitte zu wissen. Was neu 
in die Geschichte eintrat durch den Eindruck, den David als König auf seine Zeit ausübte, 
war dies: daß er einem Wesen des Himmels glich, obwohl er wirklich nur ein Mensch war. 
In ihm war eine Mensch- und Menschlich-Werdung der Seelenkräfte eingetreten, die frü-
her göttlich-übermenschlich gewesen waren. Und eben deshalb war David von dem über-
irdisch-göttlich scheinenden Glanze wahrer Menschlichkeit umgeben. 

 

Die Stufe, welche die Menschheit in David erreichte, war eine recht wichtige und geistig-
charakteristische. Rudolf Steiner hat darauf einmal hingewiesen, indem er die David-Leis-
tung und die David-Kultur in den Entwicklungsgang einordnete, den die Weisheit auf der 
Erde durchschritten hat. Ursprünglich empfing die Menschheit, noch nicht zur Ichheit er-
wacht, aus den Götterreichen das Geschenk einer sonnenhaften Uroffenbarung. Die 
Weisheit strömte von außen in die kulturtragenden Menschheitszweige ein gleich dem 
Licht der Sonne, das sich dem sprießenden, blühenden, fruchtenden Pflanzenleben mit-
teilt. Die letzte große historische Ausprägung, in der die Götter-Sonnenweisheit auf Erden 
wirksam wurde, war die uralte, heilige Hermesweisheit, aus der einige Jahrtausende vor 
unserer Zeitrechnung die Anfänge der ägyptischen Kultur hervorgingen. Dann wurde die 
Menschheit zur Entwicklung der Ichheit und Freiheit immer mehr von den Göttern allein 
gelassen und hatte die empfangene Sonnenweisheit, in Erdenweisheit verarbeitet und 
umgewandelt, stufenweise als Frucht der wachsenden Menschenselbständigkeit zurück-
zustrahlen. Dieses Zurückstrahlen sucht den Weg zur neuen, jetzt vom Menschenreiche 
her aufleuchtenden Sonnenhaftigkeit und macht dabei ähnliche Stationen durch, wie der 
Kosmos sie räumlich zwischen Erde und Sonne durch die Weltenkörper Mond, Merkur 
und Venus bezeichnet. Die Mosesweisheit, im historischen Verlauf aus der in Ägypten 
fortlebenden Hermes-Sonnenweisheit herausentwickelt, stellt das Mondenstadium auf 
dem Wege der Zurückstrahlung dar. Was Moses als Schüler der ägyptischen und der 
Jethro- Sinai-Mysterien3 seinem Volke und der Menschheit zu bringen hatte, war nicht 
mehr rein von außen hereinstrahlende Götterweisheit, aber auch noch nicht rein aus dem 
Menschenwesen hervorgehende Erdenweisheit. Die Mosesweisheit verhielt sich wie das 
Mondenlicht zum Sonnenlicht, sie war mondhaft von der Erde zurückgespiegelte Götter-
weisheit. 

 
3 Siehe 2. Band „Moses und sein Zeitalter“. 
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In dem Geistesleben des davidischen Zeitalters trat die von der Erde zurück: strahlende 
Weisheit in das Merkurstadium ein. Zum ersten Male leuchtete aul der Erde eine aus dem 
persönlichen Menschenwesen hervorgehende Weisheit auf. In dem großen vorgeschicht-
lichen Hermes oder Merkur hatten die Ägypter den letzten übermenschlichen Boten und 
Bringer der Götterweisheit verehrt, In David ging der erste menschliche Hermes oder Mer-
kur über die Erde, In ging der umgewandelte „Strom der Mosesweisheit …, indem er im 
davidischen Zeitalter ein direktes Hermestum, eine eigene Wissenschaft und Kunt be-
gründete, ... der Sonne entgegen, von der er ausgegangen war“. 

So können wir hinschauen auf „Zeitalter und Regierung des David, der unn entgegentritt 
als der königliche Psalmensänger, als göttlicher Prophet, .der als Gottesmann wirkte wie 
als Schwertträger und auch als Träger des Musikinstrumentes. David, der Hermes, der 
Mercurius des hebräischen Volkes: so wird er uns geschildert. So weit hat es jetzt jener 
Strom des hebräischen Volkstums gebracht, daß er ein selbständiges Hermestum oder 
Mercurtum hervorbrachte. Die aufgenommene Hermes-Weisheit war also im davidi-
schen Zeitalter bis in die Region des Merkur gelangt.4 

Der Zauber eines menschheitlichen Jünglingsalters liegt auf jener Jahrtausendwende und 
besonders auf der Ausprägung, die das Geistesleben in Jerusalem fand. In den homeri-
schen Dichtungen waltet noch jener reife Altersglanz, der als Nachklang der alten Götter-
weisheit abendröteartig übriggeblieben ist. Im davidischen Geistesleben, das in den Psal-
men seinen klassischen poetischen Ausdruck gefunden hat, ist unmittelbar das ringende 
Selbstbewußtsein der Menschenpersönlichkeit zu verspüren, die jetzt selber kultur-
schöpferisch werden darf. Die Gestalt Davids glänzt wie der Merkurstern, wenn er nun der 
jungen Morgenröte, der Sonne vorangehend, hervorstrahlt. Der Glanz seines schöpferi-
schen Geistes teilte sich seinem Königtum mit und machte ihm weithin die Völker zu Die-
nern oder Freunden. 

Die Ähnlichkeit mit dem Merkursterne erstreckt sich bei David nun aber auch auf den 
Gang seiner Schicksale. Sein Geschick konnte, da er nicht mehr von Götterkräften gebor-
gen und getragen war, nicht ein solches sein, das gleichmäßig auf der Höhe des Seins 
verläuft, von allen Niederungen verschont. Das Angewiesensein auf die persönlich-
menschlichen Kräfte mußte sich darin zeigen, daß David sich stets von neuem aus der 
Tiefe emporzuringen hatte. Sein Schicksal war im wahren Sinne ein merkurialisch-beweg-
tes.5 Wie die Bahn des Merkurgestirns in schnellem Auf und Ab die Sonne umkreist, häufig 
vom Morgen- zum Abendhimmel herüberwechselnd, so ist auch in das Schicksal Davids 
eine Linie des Auf- und Niedersteigens eingezeichnet. Bei Saul hatte sich der schnelle 
wetterartige Wechsel in der Sphäre des Bewußtseins vollzogen, wo auflodernde Ekstase 

 
4 R. Steiner, Matthäusevangelium S. 49. Wir werden später zu besprechen haben, wie dieser Rückstrah-
lungsprozeß im Zeitalter der großen israelitischen Propheten und des babylonischen Exils in das Venus-
Stadium kommt und wie in der Christusinkarnation aus der Menschheit unmittelbar ein neues Sonnenele-
ment hervorzuleuchten beginnt. 
5 In der mittelalterlichen Alchimie wurde das Quecksilber (mercurium) wegen seiner raschen Beweglich-
keit als das merkurialische Grundelement sehr in den Vordergrund gerückt. 
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und tiefe Depression einander ablösten. David kann dem Auf und Nieder, das in Sauls 
Seele tobt, die konstante Kraft eines ichhaft-gedanklichen Vermögens entgegenstellen. 
Aber bei ihm ist das Auf und Ab zum Gesetz des Schicksalsganges geworden. 

Aus der Unscheinbarkeit des bethlehemitischen Hirtenlebens war der junge David 
schnell in den Glanz des Königshofes gerückt worden und hatte schon angefangen, viel 
von der Begeisterung und Verehrung auf sich zu ziehen, die eigentlich dem König ge-
bührte. Dann setzte die leidensvolle Zeit der Verfolgung ein. Und die Erniedrigung ging, 
wenn es auch innerhalb der Wüste manche kleinere Aufstiege und Durchbrüche des Glü-
ckes gab, bis dahin, wo David sich schließlich zum Vasallen der Feinde machen mußte. 
Dann aber trug ihn das Geschick schnell wieder empor bis zur Sonnenhöhe des weithin 
sichtbaren Königsglanzes. 

 

Blieb ihm nun wohl der Abstieg in die Tiefen von jetzt ab erspart? 

Auch als König muß David durch schwere Prüfungen und dunkle Tiefen hindurch. Dreimal 
wird er von schweren Schicksalsschlägen heimgesucht. Das erste Unglück trifft ihn per-
sönlich; er beschwört es durch eigne Schuld herauf, indem er Bathseba, das Weib des 
Uria, zu seinem Weibe macht. Das zweite trifft sein Königtum, als er vor Absalom, seinem 
Sohne, als Entthronter fliehen muß. Das dritte trifft sein Volk, als der Himmel auf die Ab-
irrung seines Regierens mit einer Pest-Epidemie antwortet. 

 

Während seiner Fluchtzeit in der Wüste hatte sich David, als der zur Freiheit Wandernde, 
über die äußeren Gesetze gestellt, nur dem inneren Gesetz getreu. Mit den Priestern von 
Nob machte er sich frei vom Tempelgesetz, als er die Schaubrote nahm. Als er den Philis-
tern seine Dienste anbot, erweckte er den Anschein, als verriete er sein Volk. Damals war 
es immerhin so gewesen, daß er das Gefühl der inneren Rechtfertigung haben konnte, als 
er sich zum Gesetzesübertreter machte. Als er Bathseba, das Weib eines anderen, be-
gehrte und dann noch zum Ehebruch die Blutschuld hinzufügte, indem er Uria in der 
Schlacht dahin stellte, wo er vom Feinde getötet werden mußte, gab en keine Entschuldi-
gung mehr für ihn. Die Leidenschaft hatte ihn hingerissen, so daß er das gottgegebene 
Moralgesetz verletzte und sich in schwere Schuld verstrickte. 

Es trat die Kehrseite davon in die Erscheinung, daß der Mensch nun anfing, auf sich selbst 
gestellt zu sein, und daß er, was vorher als ein Göttlichen in seine Seele hineingeragt 
hatte, nun in Persönlich-Menschliches zu verwandeln hatte. Nicht nur wurde aus der 
einstigen Götterweisheit menschliche Weisheit und persönliches Künstlertum, auch die 
zwischen Mann und Weib webende und zusammenführende Seelenregung, die bisher in 
unbewußten oder halb bewußten Wesenstiefen von überpersönlichen Mächten geleitet 
worden war, rückte nun in die Ich-Sphäre des persönlichen Erlebens. Es entstand dan 
gans persönliche geschlechtliche Begehren. In David sehen wir es in die Geschichte 
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eintreten. Daß er Bathseba sah, hat in ihm eine Sehnsucht wachgerufen, gegen die das 
Gebieterische des Sittengesetzes wie ausgelöscht erscheint. Der Wille der wünschenden 
Persönlichkeit drängt sich vor das Recht des Gesetzes. 

Es mag sein, daß Davids Begegnung mit Bathseba in einen Tiefstand seiner Seelenstim-
mung gefallen ist. Die Heimatlosigkeit, die früher in einem äußeren Sinne sein Los gewe-
sen war, muß jetzt, wo er König war, oftmals innerlich wiedergekehrt sein. Nicht immer 
konnte ein freies, stolzes Selbstgefühl aus dem Aufsichselbstgestelltsein der menschli-
chen Persönlichkeit hervorgehen, Oft mußte ein Empfinden des Alleingelassenseins, der 
trostlosen Einsamkeit in den Vordergrund treten, bis sich die ringende Seele wieder zu 
einer Ahnung von der Güte der göttlichen Macht aufzuschwingen vermochte. In Bathseba 
mag wie in einer Erscheinung plötzlich das Bild einer längst verlorenen Heimat und Ge-
meinsamkeit vor David emporgestiegen sein.6 

David wird schuldig, und als das Kind, das Bathseba ihm gebiert, tot vor ihm liegt, erkennt 
er, in die Tiefe des Schmerzes gestürzt, die strenge Hand der Vergeltung. Dennoch ist 
seine Schuld ein notwendiges Glied in seinem und seines Volkes Schicksal. Wurde nicht 
Bathseba nach dem Tode diesen ersten Kindes die Mutter Salomos und damit auch wie 
Ruth eine der Stammütter des Messias, auf den die Welt wartete? 

Das ist eines der tiefsten Welträtsel, daß im Gange von Vorsehung und Ge schichte mit 
der Schuld des Menschen gerechnet ist. Die gottgewollten Schicksale erfüllen sich nicht 
ohne die Mitwirkung des Menschen, auch in seinem Schuldigwerden. Auch wenn der 
Mensch das ihm gegebene Gesetz bricht, kann es sein, daß er damit ein tieferes Schick-
salsgesetz erfüllt. Der Mensch kann daraus keine Entschuldigung ableiten, aber er kann, 
wenn er es erkennt, die Güte-Geheimnisse ahnen, die bei der Lenkung seiner Geschicke 
im Spiele sind. 

Die Bathseba-Episode im Leben Davids hat viel Anlaß gegeben zu einem Herumrätseln an 
den Fragen der tieferen Schicksalsführung. Die Legenden suchen auf eine kindliche Art 
dem Rätsel beizukommen, indem sie erzählen, ursprünglich sei Bathseba dem David be-
stimmt gewesen, er habe aber sein Recht an Uria abgetreten, als dieser ihm half, den 
Helmriemen des gefällten Goliath zu lösen.7 

Die biblischen Schriften lassen selber auch durch stille, aber deutliche Hinweise die tie-
fere Schicksalsschicht erahnen. Sie zeigen, wie die Bathseba-Szene nur ein Glied ist in 
einer Reihe von seltsamen Fügungen im Leben Davids. Vor Bathseba, dem Weibe des 
Uria, waren Abigail, das Weib des Nabal, und Michal, das Weib des Palthiel, Davids 
Frauen geworden, ohne daß er dabei ein Unrecht begangen hätte. 

In der Zeit seines flüchtigen Umherstreifens in der Wüste hatte David auch einmal von 
dem reichen Viehzüchter Nabal einen Tribut verlangt für den kriegerischen Schutz, den 

 
6 Über den imaginativen Sinn der Bathseba-Episode siehe auch Nr. 2 meiner „Beiträge zum Verständnis 
des Evangeliums“. 
7 Sagen der ‚Juden V, 143 f. 
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seine Scharen für das Land bedeuteten. Nabal – der Name heißt „der Tor“ –, kurzsichtig 
auf die ungeschmälerte Erhaltung seines Reichtums bedacht, wies Davids Forderung zu-
rück; aber Abigail, sein Weib, anerkannte das Recht Davids und brachte ihm reiche Gaben 
entgegen. Von Davids Hoheit beeindruckt, war sie bereit, ihm weiterhin zu dienen. Da 
wurde Nabal beim unmäßigen Gelage vom Tode ereilt; Abigail war frei, und David nahm 
sie zum Weibe. 

Als David König geworden war, forderte er auch Michal zurück, Sauls Tochter, die ihm einst 
vermählt, dann aber zur Zeit der Verfolgung wieder genommen und mit einem Manne na-
mens Palthiel verheiratet worden war. Die Übriggebliebenen des Sauls-Geschlechtes 
müssen seine gerechte Forderung erfüllen. Weinend gibt Palthiel seinem Weibe das Ge-
leit, als sie zu David zurückkehrt. Dann erst folgt Davids ehebrecherische Verbindung mit 
Bathseba. Als David sich mit Abigail und Michal vermählte, verstieß er nicht gegen das 
Gesetz. Insofern waren da die Schicksale andere als bei Bathseba. Und doch kann man 
glauben, in den drei Geschichten eine ähnliche Schicksalsfigur, ein verborgenes Gesetz 
des David-Schicksals immer wieder in anderer Gestalt zutage treten zu sehen. Bis hinab 
in die Tiefen der Schuld und ihrer tragischen Folgen sehen wir David seines Daseins Kreise 
vollenden. 

Nachdem Bathseba David den Sohn geboren hat, der dann am Leben bleibt, Salomo, 
nimmt das Geschick des Königs einen seltsamen Verlauf. Auf der einen Seite ist es, als 
ob durch die Schuld ein ganzer Strom von Leid und Unglück entfesselt worden sei. Auf der 
anderen Seite scheint alles, was geschieht, dem Sohn der Bathseba die große Zukunft 
zuzuspielen. 

Unter seinen älteren Söhnen ist einer, den David mehr als alle anderen liebt: Absalom. 
Eine syrische Königstochter ist seine Mutter. Adonis, dem jugendschönen Gotte, gleicht 
er; durch seine Schönheit und den suggestiven Reiz seines Wesens schlägt er alle in sei-
nen Bann. David liebt ihn so, wie einst Jakob den Josef liebte. Absalom hat auch einen 
ähnlichen Zauber in sich wie Josef. Und doch ist er ganz und gar verschieden von ihm. War 
Josef von keuscher Reinheit und Unschuld, so ist Absalom auf eine dionysisch-rausch-
hafte Weise zügellos im Genuß, in der Leidenschaft, im Ehrgeiz. Er ist sich der faszinie-
renden Macht bewußt, die er über die Menschen hat, und liebt es, sich ihrer wie im Spiele 
zu bedienen. Er läßt sein Haar lang wachsen, aber wie weit ist er von der asketischen 
Schulung entfernt, die sich die Nasiräer, die auch ihr Haar nicht scheren, auferlegen. Wie 
ein menschgewordener Luzifer schreitet er stolz über die Erde. 

Zwischen David und Absalom liegt eine ganze Welt, so verschieden sind ihre Seelen. Liebt 
David, der ernst Strebende und Ringende, den Sohn, der so ganz dem schönen Schein 
ergeben ist, vielleicht mit derselben unglücklichen Liebe, mit der er das Geschlecht Sauls 
liebte? Weckt Absalom gleich jenem in ihm die wehmütige Trauer über die Dämmerung 
einer Welt alter Seelenkräfte? 



8 
 

 

Es kann nicht ausbleiben, daß um eine irrlichternde Seele wie die des Absalom, die Ge-
schicke in heftige Wallung geraten. Der erstgeborene Sohn Davids, Amnon, entbrennt in 
Liebe zu Absaloms Schwester und ruht nicht, bis er sie durch List in seine Gewalt ge-
bracht hat. Absalom läßt einige Zeit verstreichen, dann aber nimmt er blutige Rache. Er 
läßt Amnon bei einem Fest erschlagen und flieht in das Heimatland seiner Mutter. Als ihm 
David verziehen hat, kehrt er nach Jerusalem zurück, aber nun ist ein wildes Feuer in ihm 
entzündet. Er selber strebt nach der höchsten Macht und bereitet in allen Gegenden des 
Landes eine Revolution vor. Die magische Gewalt ausnützend, die er über die Seelen be-
sitzt, gelingt es ihm, große Teile des Volkes von David abzuwenden und auf seine Seite zu 
bringen. Auch Ahitophel, der, aus alten Kräften schöpfend, am Hofe Davids als Seher und 
Magier wirkte und auf dessen Rat David stets hörte, ging zu Absalom über. Als Großvater 
der Bathseba konnte er dem König dessen Unrecht nicht verzeihen. 

Absalom läßt sich zum Könige ausrufen, und David muß vor seinem eigenen Sohne, den 
er liebt, fliehen, von seinem Volk verraten. Nun muß er auch als König die Erniedrigung 
und das Unstete der Flucht erdulden. Er leert den Kelch des Leidens bis auf den Grund. 

Inmitten des wehklagenden Zuges derer, die noch zu ihm halten, zieht David vom Zions-
berge hinab ins Tal, überschreitet den Kidronbach und kommt am Fuße des Ölberges 
nach Gethsemane. Dort schickt er die Priester mit der Bundeslade zur Stadt zurück. „Und 
David ging den Ölberg hinan und weinte, und sein Haupt war verhüllt, und er ging barfuß. 
Und auch in dem Volk, das bei ihm war, hatte ein jeder sein Haupt verhüllt. Alle stiegen 
hinan und weinten“ (2. Sam. 15, 30). 

Ein ergreifendes Bild entrollt sich vor uns, das wie ein vorausgeworfener Schatten dessen 
ist, was sich tausend Jahre später zutragen sollte, als in dunkler Nacht ein anderer im 
Kreis der ihm treugebliebenen Jünger genau den gleichen Weg vom Zionsberg ins Kidron-
tal und hinauf nach Gethsemane ging. Wieder huschen Schatten durch das Schicksal Da-
vids, des Gesalbten, die wie Prophetien sind auf das einmal kommende Erdenleben des 
Messias. Die Leidensgeschichte des Neuen Testamentes findet eine alttestamentliche 
Vorstufe. Ahitophel gibt Absalom Ratschläge, durch deren Befolgung David mit Schmach 
beladen werden und in die Hände der Aufrührer geraten muß. Nur der List eines Mannes, 
der, um David zu dienen, sich auch als Anhänger des neuen Königs ausgibt, gelingt es, 
den Ratschlag des Magiers zu durchkreuzen. Und wie tausend Jahre später Judas, als er 
sah, daß die Erwartungen, die er an seinen Verrat geknüpft hatte, enttäuscht wurden, so 
geht nun Ahitophel hin und erhängt sich. 

In den Moabiterbergen jenseits des Jordans kommt es zur Schlacht. Die Scharen Davids 
vollbringen das Wunder, die Übermacht der Angreifer zurückzuwerfen. Da greift das Ge-
schick ein. Absalom bleibt mit seinem langwallenden Haar, dem Unterpfand seines ma-
gischen Reizes, an den Ästen einer Terebinthe hängen; sein Reittier läuft unter ihm weg, 
und, obwohl David ausdrücklich geboten hat, Absaloms Leben zu schonen, nimmt es 
Joab, Davids Feldhauptmann, auf sich, den Aufrührer zu töten, wie er auch früher ge-
glaubt hatte, dem Volke am besten zu dienen, indem er der Saul-Partei gegen Davids 
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Willen ein Ende bereitete. David steht in fassungslosem Schmerz da über den Tod des 
Sohnes, der ihm das bitterste Leid bereitet hatte. Daß er nun wieder eingesetzt ist in seine 
Königswürde, liegt ihm zu denken ferne. Nur mit Mühe entreißen ihn die Seinen den jam-
mervollen Klagerufen über Absalom. 

Nun David seine ältesten Söhne verloren hat, muß sich seine Liebe immer restloser dem 
noch jungen Sohne der Bathseba zuwenden. Sein Herz stellt ihn zwischen Absalom und 
Salomo, die beiden Söhne, deren Namen gleicherweise vom „Frieden“ künden, die sich 
aber doch zueinander verhalten wie die alte und die neue Welt. In Absalom lebte noch 
einmal der verflackernde alte Götterinhalt der Menschenseele auf, der einstmals Friede 
gewesen war. In Salomo soll der friedensvolle Götterinhalt seinen Anfang nehmen, den 
der Mensch aus seinem eigenen Sein hervorzuholen vermag. Das Schicksal entscheidet 
für Salomo gegen Absalom, obwohl er die Frucht einer schuldvollen Ehe ist. David sieht, 
über eine untergehende Welt trauernd, die Zukunft auf seiner Schuld hervorgehen. 

 

Noch steht Davids größtes Unheil bevor. War die erste Zeit seines Königtums einem im-
mer prächtiger sich durchringenden Sonnenaufgang gleich gewesen, so gleicht der Ab-
schluß der vierzig Jahre dem Hereinsinken einer Nacht nach Sonnenuntergang. Die Tra-
gödie des alten Königs ist nun aber etwas, das zu verstehen aus den neuzeitlichen Kultu-
rempfindungen heraus schwierig ist: David läßt eine Volkszählung vornehmen, und siehe 
da: eine Pestseuche sucht als Folge seiner Tat über das ganze Land hin das israelitische 
Volk heim, viele Tausende von Menschenleben dahinraffend. 

Heute, wo die Statistik längst zu den selbstverständlichsten und unentbehrlichsten Mit-
teln gehört, mit denen die sozialen Verhältnisse geregelt und gesteigert werden, muß es 
sonderbar anmuten, daß die Bibel, ohne dabei auch nur die leiseste Frage zu empfinden, 
die Pestepidemie als eine Antwort den Himmels auf die davidische Volkszählung hin-
stellt. Hatte denn nicht David das Beste seines Volkes im Auge, als er die Vögte überall 
hinsandte, um einmal einen wirklichen Überblick über den Bestand und das Leben des 
Ganzen herzustellen? Und wenn David mit seiner Zählung zum Erfinder der Statistik-
wurde, gebührt ihm dafür nicht eher der Dank und der Ruhm der Menschheit als die 
schwere Strafe des Himmels? 

Die Bibel kennt das Doppelantlitz des Bösen. Sie sieht nicht nur hin auf das unreine luzi-
ferische Feuer der persönlichen Sündhaftigkeit, die aus der Selbstliebe und Sinnensucht 
des Menschen hervorgeht. Sie kennt auch das kalte, schleichende Gift desjenigen Bösen, 
demgegenüber die kulturselige Neuzeit so blind ist: die ahrimanische Macht der seelen-
losen Berechnung, die nicht so sehr im persönlichen wie im sozialen Leben wirksam ist. 

Das war die große Schuld des alten David, daß er einen Geist in die Menschheit hereinließ, 
der, obwohl scheinbar von größtem fortschrittbringenden Nutzen, dennoch unendliches 
Unheil mit sich führen mußte: den kalten, seelenlosen Geist der Zahl. 
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Solange die Götterweisheit unter den Menschen wohnte, war ihnen der giftig-kalte Hauch 
der berechnenden Klugheit ferngeblieben. Nun ließen die Himmlischen den Menschen 
allein. Da wurde der Mensch fähig, mit den ihm von den Göttern überlassenen Seelen- 
und Gedankenkräften eine eigene Kunst und Wissenschaft hervorzubringen, wie sie in ih-
ren Anfängen den Glanz der Davidszeit ausmachte. Zugleich aber entstand die Gefahr ei-
ner Gedankenwelt, mit der der Mensch seine Seele nicht mehr verband und die seelenlos 
kalt ihren eigenen Weg ging, schließlich die Tyrannei der Maschine und des Mechanismus 
hervorbringend, die in unseren Zeiten den Menschen als seeletragendes Wesen immer 
mehr beiseiteschiebt und zum Sklaven seiner Geschöpfe macht. Den Anfang dieser Ent-
wicklung sieht die Bibel in der davidischen Volkszählung. Damals ließ sich der Mensch 
die Macht über die Kräfte des Denkens und der Klugheit entgleiten, und es entstanden die 
ersten Fäden eines ahrimanischen Gespinstes, in das sich die Menschheit von Jahrhun-
dert zu Jahrhundert mehr verstrickte und verfing. 

Man denkt heute kaum daran, daß Krankheiten auch andere als hygienische, nämlich 
geistige Ursachen haben können und daß ein falsches geistiges Verhalten der Menschen 
Epidemien hervorrufen kann. Die Bibel stammt aus Zeiten, in denen dafür noch ein un-
mittelbares, instinktives Verständnis lebendig war. Und es ist auch noch nicht allzulange 
her, daß der biblische Bericht von der Pest am Ende der Regierung Davids ziemlich allge-
mein als einleuchtend empfunden worden ist. Mit jener Volkszählung, die zum ersten 
Male das lebendige, individuelle Menschenwesen zur bloßen Nummer erniedrigte, kam 
etwas so ungewohnt Wesensfremdes, etwas so Kaltes, Seelentötendes über die Men-
schen, daß sich ein tief unter die Schwelle des Bewußtseins bis in den physischen Körper 
hereinwirkendes Erschrecken und Entsetzen verbreitete. Die Seelen wurden ihrer physi-
schen Verkörperung schockartig entfremdet, und schreckliche Fäulnisprozesse machten 
sich zerstörend an den physischen Leibern geltend. 

Selbstverständlich kann weder von der Bibel noch von dem, der ihr hier ein positives Ver-
stehen entgegenbringt, gemeint sein, die Menschheit hätte nie den berechnenden Ver-
stand und die Statistik in ihr Geistesleben einlassen sollen. Die Bibel würde ja sonst dem 
modernen Leben gegenüber nichts als eine hilflose, klägliche Prüderie begründen. Un-
heil- und verhängnisvoll wirkt sich der kalte Geist der Statistik nur aus, wenn er in falscher, 
vorzeitiger Art in Anwendung kommt, ehe die Seele stark genug geworden ist, den giftigen 
Kältehauch auszugleichen und zu ertragen. 

Die „Sünde Sauls“, durch die der gute Geist der Gottheit von ihm wich, hatte darin bestan-
den, daß er sich beim Siege über Agag dennoch nicht von der Welt der Riesen, von den 
Seelenkräften der Vergangenheit hatte trennen wollen. Er wurde das Opfer eines geistigen 
Rückfalls. Der große Fehler Davids war die voreilige Anwendung einer Kraft, zu deren 
Meisterung die Menschheit erst in der Zukunft heranreifen konnte. Eine geistige Vorweg-
nahme stürzte ihn in den tragischen Leerlauf seines Königtums. 
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Als die Pestseuche im Volk schon zum Stillstand gekommen ist, bietet David selbst doch 
noch ein Jammervolles Bild dar, das wie eine Symbolisierung des Zustandes anmutet, der 
durch eine falsche Anwendung des abstrakten, statistisch-rechnenden Verstandes über 
die Seelen der Menschheit kommen muß: frierend liegt er auf seinem Lager, kein Gewand, 
keine warme Decke vermag die Kälteschauern zu vertreiben, die sich seiner bemächtigt 
haben. Einzig und allein die Wärme hingebender Menschlichkeit lindert die Qual des alten 
Königs, Eine ähnliche Wendung tritt ein wie in dem mittelalterlichen Epos vom „Armen 
Heinrich“, das gleich dem biblischen Bericht von Davids letzter Lebenszeit zwar einen his-
torischen Vorgang schildert, letztlich aber doch den tragischen Mythos des Ichmenschen 
enthüllt. Wie der aussätzige Ritter, der „Arme Heinrich“ des Mittelalters, nur durch die 
reine Seelenhingabe einer jungfräulichen Magd geheilt werden kann, so findet auch Da-
vid, der „Arme Heinrich“ des Alten Testamentes, nur Linderung durch die jungfräuliche 
Abisag von Sunem (1. Könige 1, 1-4). 

Als die Pest ausbrach über Jerusalem und das ganze Land, hatte David selbst ein über-
sinnliches Erlebnis von gebieterischer Größe. Auf der ernsten, strengen Felsenfläche von 
Morija schaute er den Erzengel mit dem Flammenschwert, die michaelische Macht, die 
darüber wacht, daß der Mensch die ihm von der Götterwelt anvertrauten Gedankenkräfte 
nicht mißbraucht. Die Wesenheit, die sich sonst als der helfende, schützende Genius Is-
raels kundtat, stand nun als strenger Richter vor dem König, um den Sündenfall des Den-
kens zu sühnen. Dort an der Mitte der Welt, wo die Tore der Hölle und die Pforten den 
Paradieses benachbart sind, mußte nach dem Sündenfalle des Erkennens eine neue Aus-
treibung aus dem Paradiese stattfinden. Es wiederholt sich das Bild der kosmischen Ur-
zeit: Wie einst Adam den Engel mit dem Flammenschwerte vor sich sah, so sieht ihn jetzt 
David. 

Dies Erlebnis ist es, das ihm befiehlt, auf die selige Höhe von Zion zu verzichten und auf 
dem strengen Morija-Berge den Grundstein zum neuen Tempelbau zu legen. David erwirbt 
die Tenne des Aravna. Die große Wendung vom Esoterischen zum Exoterischen tritt ein. 
Die Menschheit muß von der letzten beseligenden Götter- und Paradiesesnähe, die ihr 
noch geblieben war, Abschied nehmen. Fortan steht der Zionsberg verlassen da, weil es 
die strenge Gottheit so gewollt hat. Wo David das Heiligtum gehütet hatte, zieht feierliche 
Grabesstille ein. Das Grab Davids findet dort seinen Platz. 

Mit sehnsuchtsvoller Trauer schauten fortan die Frommen zu dem umgrünten Zion, dem 
sichtbaren Ausdruck des verlorenen Paradieses, hinüber. Einmal mußte doch wieder-
kommen, was noch unter David gegenwärtig gewesen war. Einmal mußte der „Sohn Da-
vids“ erscheinen, der das Paradies wiederbringt. An dem Tage, wo der große Ersehnte 
käme, würde es ja sein, als ob sich das Grab des großen Königs öffnete und als ob in 
neuem, göttlichem Glanz ein goldenes Zeitalter wiederkehrte. 

So wurde nach Davids Tode der Zionsberg, von dem der strenge Engel Israel vertrieben 
hatte, zum Kyffhäuserberg des Alten Bundes. Dort unten im Grabgewölbe, so stellte man 
sich vor, harrte der König seinem neuen Erdentag entgegen. Als dann aber die Erfüllung 
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der großen Erwartung kam, als der „Sohn Davids“ in dem Hause über dem Davids-Grabe 
seinen Jüngern die Füße wusch und ihnen Brot und Wein reichte, als er ihnen dort als der 
Auferstandene erschien und die Flammen des Pfingstgeistes auf sie ausgoß, da erkannte 
die Welt es nicht. Die Erfüllung kam nicht, wie man sie sich vorgestellt hatte, als Wieder-
aufrichtung des davidischen Reiches: sie kam unscheinbar als die Aussaat einer kos-
misch-göttlichen Kraft in die Seelen der Menschen. 


